
ein	gewisser	Abstand	gegeben	sein.	Für	Erotik
ist	 Distanz	 unabdingbar.	 Oder	 anders
formuliert:	 Erotik	 entfaltet	 sich	 im	 Freiraum
zwischen	 der	 eigenen	 Person	 und	 der	 des
anderen.	 Um	 mit	 dem	 oder	 der	 Geliebten	 zu
kommunizieren,	 müssen	 wir	 diese	 Leerstelle
mitsamt	ihren	Unwägbarkeiten	tolerieren.
Zu	diesem	Paradox	gesellt	sich	ein	weiteres:

Leidenschaft	 wird	 häufig	 von	 Gefühlen
begleitet,	 die	 der	 Vorstellung	 von	 Liebe	 zu
widerstreben	 scheinen.	 Es	 regen	 sich	 zum
Beispiel	 Aggressionen,	 Eifersucht	 und
Missklang.	Ich	werde	die	kulturellen	Einflüsse
aufzeigen,	die	den	domestizierten	Sex	formen,
sprich:	 nivellieren,	 zahm	 und	 sicher	 machen
und	somit	viele	Paare	auf	Dauer	langweilen.	Ich
möchte	 dazu	 anregen,	 spannendere,
verspieltere,	 ja	 vielleicht	 sogar	 frivolere
Möglichkeiten	 auszuprobieren	 und	wenigstens
im	 Schlafzimmer	 von	 unserem	 kulturell



überformten	 Sinn	 für	 demokratischen
Ausgleich	abzusehen.
Um	 diesem	 Gedanken	 weiter	 nachzugehen,

werde	 ich	die	Leserinnen	und	Leser	auf	einen
Exkurs	in	die	Sozialgeschichte	mitnehmen.	Wir
werden	 sehen,	 dass	 Paare	 von	 heute
ironischerweise	mehr	in	ihre	Liebe	investieren
als	je	zuvor	und	dass	gerade	dieses	Modell	für
Liebe	 und	 Ehe	 mitverantwortlich	 ist	 für	 den
sprunghaften	 Anstieg	 von	 Scheidungen.	 Wir
müssen	 uns	 fragen,	 ob	 die	 traditionellen
Strukturen	 der	 Ehe	 ihrem	 Mandat	 jemals
gerecht	 werden	 können,	 insbesondere	 wenn
»Bis	der	Tod	uns	 scheidet«	einen	 fast	doppelt
so	 großen	 Zeitraum	 umspannt	 wie	 in
vorausgegangenen	Jahrhunderten.
Das	magische	Elixier,	das	dies	ermöglichen

soll,	 heißt	 Intimität.	 Wir	 werden	 ihr	 aus
unterschiedlichen	Blickwinkeln	auf	den	Grund
zu	 gehen	 versuchen.	 An	 dieser	 Stelle	 sei	 nur



kurz	 darauf	 hingewiesen,	 dass	 das	 Klischee,
wonach	 Frauen	 ganz	 und	 gar	 romantisch
gestimmt,	 die	 Männer	 hingegen	 sexuelle
Konquistadoren	 seien,	 längst	 nicht	mehr	 taugt
und	entsorgt	werden	sollte.	Gleiches	gilt	für	all
jene	 Vorstellungen,	 die	 davon	 ausgehen,	 dass
Frauen	 typischerweise	 nach	 Liebe	 dürsteten,
im	 Wesentlichen	 aber	 treu	 und	 häuslich
veranlagt	seien,	während	Männer,	von	Natur	aus
auf	 Polygamie	 gepolt,	 jegliche	 Intimität
scheuten.	 Die	 sozialen	 und	 ökonomischen
Veränderungen,	die	die	westliche	Welt	in	ihrer
jüngeren	 Geschichte	 kennzeichnen,	 haben	 die
traditionellen	 Geschlechterrollen	 aufgehoben
und	 besagte	 Qualitäten	 sind	 sowohl	 bei
Männern	 als	 auch	 bei	 Frauen	 zu	 finden.
Stereotype	 Definitionen	 mögen	 durchaus
manche	Wahrheiten	enthalten,	sie	greifen	aber
zu	 kurz,	 wenn	 sie	 auf	 die	 Komplexität
moderner	Beziehungen	angewendet	werden.	Ich



werde	 mich	 dem	 Phänomen	 der	 Liebe	 daher
mit	einer	eher	androgynen	Methode	anzunähern
versuchen.
In	 meiner	 therapeutischen	 Praxis	 habe	 ich

die	 herkömmlichen	 Prioritäten	 auf	 den	 Kopf
gestellt:	 Vertretern	 meiner	 Zunft	 wurde
beigebracht,	 sich	 zuerst	 über	 den	 Zustand	 der
Beziehung	zu	 informieren	und	dann	danach	 zu
fragen,	 wie	 sich	 das	 Geäußerte	 im
Schlafzimmer	manifestiert.	So	gesehen,	ist	der
sexuelle	 Austausch	 eine	 Metapher	 für	 die
Beziehungen	 im	Allgemeinen.	 Diesem	Ansatz
liegt	 die	 Annahme	 zugrunde,	 dass	 ein
günstigeres	 Sexleben	 gewissermaßen
automatisch	 folgt,	 wenn	 sich	 die	 Beziehung
verbessert.	 Nach	meinen	 Erfahrungen	 ist	 dies
häufig	nicht	der	Fall.
Herkömmlicherweise	 favorisiert	 die

Therapie	 das	 gesprochene	 Wort	 und	 stellt	 es
über	 die	 Körpersprache.	 Sexualität	 und



emotionale	 Intimität	 bedienen	 sich	 aber
verschiedener	 Ausdrucksmittel.	 In	 der
Diskussion	 über	 Paarbeziehungen	 und	 Erotik
möchte	 ich	dem	Körper	den	 ihm	gebührenden
Vorrang	 einräumen.	 Er	 lässt	 von	 den
emotionalen	Wahrheiten,	um	die	es	geht,	 sehr
viel	 mehr	 aufscheinen	 als	 Worte,	 die	 diese
allzu	 häufig	 übertönen.	 Die	 dynamischen
Kräfte,	 welche	 vielen	 Konflikten	 zwischen
Partnern	 zugrunde	 liegen,	 insbesondere	 wenn
es	 um	 Macht,	 Kontrolle,	 Abhängigkeit	 und
Verwundbarkeit	 geht,	 offenbaren	 sich	 dann
besonders	deutlich,	wenn	sie	über	den	Körper
erfahren	und	erotisiert	werden.	Sexualität	wirft
nicht	 nur	 ein	 Schlaglicht	 auf	 Konflikte	 und
Verwirrungen,	 die	 um	 Intimität	 und	 Lust
kreisen,	sie	kann	auch	einen	geeigneten	Ansatz
bieten,	um	diese	destruktiven	Entzweiungen	zu
heilen.	 Geprägt	 von	 persönlicher	 Geschichte
und	 kulturellen	 Zurechtweisungen,	 wird	 der


